
Astrid Reinke kämpft für Tierrechte. Sie stellt das System der Fleischproduktion komplett in Frage und rüttelt dabei an den Grundfesten
der Jäger, Politiker, Bauern und Bürger. Im Gespräch mit der Neuen Westfälischen erklärt die Gütersloher Tierärztin ihre Beweggründe

Frau Reinke, Ihr Name ist ak-
tuell eng verknüpft mit dem
Kampf gegen die Ponykarus-
sells im gesamten Kreis Gü-
tersloh. Sie spalten damit die
Lager. Warum eigentlich?
REINKE: Ganz einfach: Das
ist eklatanter Tiermissbrauch
und Quälerei.

Ist es nicht auch menschliches
Kulturerbe, so wie die Weih-
nachtsgans auch?
REINKE: Kulturerbe ist für
mich etwas Positives, etwas
Schützenswertes, das ich er-
halten will. Deshalb kann es
meiner Ansicht nach nichts
Grausames sein. Leiden zu
verbreiten, jemanden zu quä-
len oder zu töten ist aber vom
Grundsatz her böse – und das
mache ich nicht vom Opfer
abhängig. Wie wir mit Tieren
umgehen,das ist einBruchzur
Moral in unserer Gesell-
schaft. Wir würden das unter
unseresgleichen niemals gut
heißen, dass Menschen lei-
denodergetötetwerden,wenn
sie uns nicht angreifen.

Störenfriede wie Wildschweine
oder Ratten müssen doch er-
legt werden, oder?
REINKE:Keiner kannmir er-
zählen, dassdieTiereuns in ir-
gendeiner Formbedrohen. Im
Gegenteil, wir breiten uns in
die angestammtenLebensräu-
me der Wildtiere aus. Des-
wegen kommen die Wild-
schweine in unseren Garten
und die Rehe fressen uns die
Blumenab. Sie laufenuns vors
Auto, weil wir immer mehr
Straßen durch ihren Lebens-
raumbauen.Undbei denRat-
ten sind wir selber schuld.Mit
gelben Säcken, die am Vortag
rausgestellt werden, statt
Mülltonnen, locken wir die
Tiere an. Es ist unser mensch-
licher Wohlstandsmüll, der
für die Vermehrung der Rat-
ten sorgt.

Der Grundsatz lautet doch
„Fressen und gefressen wer-
den“. So ist das halt.
REINKE: Ein Bison schießen
und aufessen mag in grauer
Vorzeit eine Notwendigkeit
gewesen sein. Da hatten die
Leute vielleicht keine Alter-
native. Aber heute ist die Si-
tuation anders.Manmuss kei-
ne Tiere in Gefangenschaft
halten und züchten, um sie zu
töten und aufzuessen. Es geht
anders. Und wenn es ohne
Leid geht, müssen wir als ver-
nunftbegabte Menschen an-
ders handeln.

Jäger behaupten, dass ihre Tä-
tigkeit notwendig sei, um die
Population der Tiere im Griff
zu behalten. Stimmt nicht?
REINKE: Kein Mensch kann
in der heutigen Zeit glauben,
dass wir Jäger brauchen, um
Überpopulation zu verhin-

dern. Wir fliegen zum Mond
undbauenDesignerbabys.Die
TiermedizinwürdeMittelund
Wege finden, um eine mas-
senhafte Vermehrung von
Wildtieren zu verhindern.
Aber das ist nicht gewollt.

Dann steckt hinter dem My-
thos der Jagd nur ein Hobby?
REINKE: Es ist ein archai-
scher Instinkt, der kultiviert
und gefördert wird. Dahinter
steckt die Macht, eine Waffe
führen zu dürfen. Jagd hat et-
wasdurchausElitäres,wassich
schon darin ausdrückt, dass
sichdie Jäger eine eigene Spra-
che gegeben haben. Lichter
statt Augen, Strecke statt Lei-
chen, und das Tier wird in der
Jägersprache zum Stück. Tie-
re werden wie ein gefühlloser
Gegenstand dargestellt.

Als Tierärztin wissen Sie aus
eigener Erfahrung,wie es in den
Ställen der landwirtschaftli-
chen Betriebe zugeht. Der An-
teil der Nutztiere an allen Säu-
getieren liegt bei fast 94 Pro-
zent. Die meisten davon sind
Rinder und Schweine.Was hal-
ten Sie eigentlich von dem Be-
griff „Nutztier“?
REINKE: Gar nichts. Keiner
hat uns das Recht gegeben,
Tierenutzenoderbenutzenzu
dürfen. Dieses Recht haben
wir uns genommen. Es ist kein
Naturgesetz. Der Begriff sug-
geriert auch, dass Hühner,
Schweine, Rinder weniger
Empfinden haben als etwa ein
Hund. Er macht uns zudem
ein gutes Gefühl, das tun zu
dürfen. Gleiches gilt für Tiere
im Versuch. Diese Tiere lei-
den, und wir wissen das.

Sie stellen damit nicht weniger
als die christliche Ordnung in
Frage, die da besagt, dass wir
Menschen dieKrone der Schöp-
fung sind.
REINKE: Die Krone der
Schöpfung würde so etwas
nicht tun, nicht so brutal sein,
nicht so herzlos. Sonst hat sie
was falsch verstanden.

Sprechen Sie sich selbst frei da-
von, Tiere zu nutzen?
REINKE: Ichmöchte nicht als
Gutmensch dargestellt wer-
den. Das bin ich nicht, denn
ich habe das alles auch mit-
gemacht. Ich habe Kalbsle-
berwurst aufs Brot gestrichen
und Stippgrütze gegessen bei
bestem Appetit. Ich habe vie-
le, viele Jahre nicht verinner-
lichen können, dass das süße
Ferkel und dieWurst auf mei-
nem Brot zusammengehö-
ren. Diese Tatsache darf nicht
sein. Man darf Menschen
nicht so dressieren, dass sie
nicht mehr verstehen, dass
das, was sie essen, vorher zu
diesem Zwecke sterben
musste. Kaum je-

mand nimmt das noch wahr.

Will das überhaupt jemand?
REINKE: Viele wollen nicht
sehen, dass das mal ein Tier
war, was sie essen. Sie wollen
Salami essen oder Leber-
wurst, und es soll nicht nach
Tier aussehen. Diese Ausein-
andersetzung gehört aber zu-
rück ins Bewusstsein. Und es
gehört in die Schulen. In
Schulbüchern sehenwir Fotos
von Kühen mit Kälbern auf
der Weide und lesen, die Kuh
gebe uns Milch, das Rind die-
ne uns als Fleisch- und Le-
derlieferant. Das Rind dient
uns gar nicht, und von sich
aus würde es uns ganz be-
stimmt weder Milch noch
MuskelnundHaut geben.Wir
nehmen ihm alles. Sprache ist
eben auch Macht.

Dem Huhn das Ei zu klauen
ist nicht in Ordnung?
REINKE: Nein, das ist nicht
in Ordnung. Ein Wildhuhn
würde im Jahr zwischen 12
und 20 Eiern legen. Die Hüh-
ner, die wir heute haben, le-
gen bis zu 300 Eier in einem
Jahr, danach sind sie aufge-
braucht. Sie werden leidvoll
gefangen, transportiert, auf-
gehängt undoft unbetäubt ge-
schlachtet – bevor sie sauber
verpackt im Regal liegen.

Die Hälfte der Küken schafft
es nicht bis zur Legehenne.
REINKE: Stimmt. Ich selber
habe das Eier essen aufgege-
ben, als ich bei einer Tier-
schutzveranstaltung das
Schreddern der männlichen
Küken gesehen habe. Sie wer-
den auf Förderbänder gewor-
fen, fallen in Eimer, werden
geschreddert oder vergast
oder ersticken schon vorher
unter der Last der anderen
Tiere. Eine solche Maschine-
rie des Tötens ist für die Tie-
re qualvoll, aber es verroht
doch auch Menschen, es ver-
roht unsere Gesellschaft. Was
wir mit Tieren tun, ist schäd-
lich für uns alle.

Vielleicht sind wir so.
REINKE: Die meisten Men-
schen quälen und töten nicht
gerne. Und wenn man
dann mal anfängt,
über die Situa-
tion nachzu-
denken, stellt
sich doch die
Frage nach
dem War-
um, wenn
ich Nah-

rungsmittelproduktion auch
anders viel besser hinbekom-
me.

Läuft es im Kuhstall besser?
REINKE: Mit Blick auf die
Milchproduktion eindeutig
nicht. Wie kann man einer
Kuh ihr Kälbchen wegneh-
men? Würden wir das bei
Menschen dulden? Warum
gucken Mütter weg? Es gibt
doch kaum etwas Grausame-
res für Kind und Mutter.

Empfinden Kühe Trauer,
Schmerz wie wir Menschen?
REINKE: Jeder der schon mal
ein Haustier hatte oder beob-
achtet hat, weiß doch, dass
Tiere Angst empfinden,
Schmerz, Freude und natür-
lich auch Trauer. Jeder Bauer
wird bestätigen, dass die Kuh
brüllt wie am Spieß, dass die
Kälbchen nach ihrer Mutter
schreien. Das muss man doch
nicht wissenschaftlich nach-
weisen.

Wir könnten die Situation al-
so sofort ändern?
REINKE: Um leidvolle Tier-
nutzung abzuschaffen, muss
das Leiden von Tieren nach-
gewiesenwerden. ImFalle von
Menschen würde das jemand
verlangen?Wie wollen wir das
bei Lebewesen nachweisen,
die uns nicht in unserer Spra-
che erklären können, was mit
ihnen los ist? Das ist ganz ge-
schickt gemacht. Es geht näm-
lichnicht. EinPferd aus einem
Ponykarussell wird nicht zu
ihnen sprechen. Somit kann
das Veterinäramt nicht nach-
weisen, dass die Tiere leiden,
solange sie zum Beispiel nicht
abgemagert sind oder bluten.
Also dreht sich alles weiter.

Wir packen alles in DIN-Norm
und Gesetze. Da scheint es ja
nur konsequent, die Landwirt-
schaft nicht auszuklammern.
REINKE:Wieso muss ich um
Zentimeter feilschen, wenn
eine arme Sau monatelang in
einem Gestell eingesperrt ist
und sich nicht um sich selbst
drehen kann, wo sie 24 Stun-
denamTagnur aufstehenund
sich hinlegen kann. Das darf
man keinem Lebewesen an-
tun. Aus keinem Grund.

Die Entscheidung
um die umstritte-
ne Ferkelkastra-
tionmit oder oh-
neNarkose ist in
dieser Woche
um weitere
zwei Jahre
von der
Poli-
tik

verschoben worden. Was sagen
Sie dazu?
REINKE:Dass unsere Geschi-
cke von Politikern bestimmt
werden,dieempfindsameTie-
re verstümmeln lassen und
dann auch noch ohne Betäu-
bung, muss uns erschrecken.
Und es sind ja nicht nur die
Hoden, auch die Schwänze
und Zähne werden abge-
schnitten, damit diese armen
Wesen in die industrielle Tier-
haltung passen. Das ist doch
krank.

Warumwenden sichTierschüt-
zer nicht einfach an die ent-
sprechenden Ministerien?
REINKE:Daskanndochnicht
funktionieren! Wenn ich mir
angucke, dass Julia Klöckner
in ihremMinisterium zustän-
dig ist für die Landwirtschaft,
für die Tierversuche und für
den Tierschutz, dann wissen
wir doch, wer gewinnt. Seit
Jahrzehnten wird diese Ver-
quickung von Interessen kri-
tisiertundseit Jahrzehntenän-
dert sich nichts. Es darf nicht
sein, dass in einem Ministe-
rium diese ungleichen Inter-
essen nebeneinanderstehen.
Das ist Bananenrepublik.

Man muss kein Tierschützer
sein, um das Schreddern von
Küken zu verurteilen. Warum
dulden wir das alle?
REINKE:Weil wir es nicht se-
hen.Wirstehendochnichtda-
neben. Sonst wäre das alles
sehr schnell vorbei.

Was gewiss nicht im Interesse
verschiedener Verbände wäre.
REINKE: Ich denke, es ist im
Interesse von Menschen, dass
wir sie nicht systematisch zu
eklatant widersprüchlichem
Verhalten dressieren. Das tut
unsere Gesellschaft aber, in-
dem sie das Leiden der Tiere
ausklammert. Erst

wenn

Menschen bewusst ist, was
Tiere erleiden, können sie sich
entscheiden, ob sie das über-
haupt verantworten können.

Also was müsste Ihrer Mei-
nung nach passieren?
REINKE: Als erstes müssten
diese schönen Verpackungen
aufhören. Bilder voll gefie-
derter Hühner auf den Eti-
ketten der Eierkartons ist Be-
trug am Verbraucher. Es darf
nicht sein, dass auf Schlacht-
transportern Abbildungen
von lachenden Tieren mit
Herzchen sind, die sich im
Arm liegen und aufs Schlach-
ten freuen. Das ist Irrefüh-
rung am Verbraucher. Wir
müssen viel mehr darüber re-
denundes auch inBildern zei-
gen. Bei Zigaretten hat das
doch auch funktioniert.

Viele Menschen projizieren in-
zwischen sehr viel Menschli-
ches in ihr Haustier. Ist das der
richtige Weg der Tierliebe?
REINKE: Liebe bedeutet
doch, dass man etwas för-
dern, beschützen möchte und
sieht, dass es ihmgut geht. Lie-
be kann nicht sein, irgendje-
manden für etwas zu miss-
brauchen und zu seinem Be-
sitz zu machen. Wenn etwa
ein Hund dauernd getragen
oder dick gefüttert wird, dann
hat dieses artfremde Verbie-
gen nichts mit Achtung vor
dem Tier zu tun.

Viele Rassezüchter geben sich
viel Mühe, die verschiedenen
Arten von Geflügel oder Klein-
tieren zu erhalten. Ist doch toll
in Zeiten, in denen
so viele Tiere auf
der Liste der be-
drohten Arten
stehen, oder?
REINKE:
Ein

Kaninchen mit riesigen
Schlappohren wäre in der Na-
tur gar nicht überlebensfähig.
Gleiches gilt etwa für den
Mops oder die Perserkatze.
Mit Liebe oder gar Tierliebe
hat das herzlich wenig zu tun.
Der Mensch hat aus einem
Wolf über 450 Hunderassen
gezüchtet. Bestimmte äußere
Erscheinungsbilder sind häu-
fig verbunden mit Krankhei-
ten. Das kann ich als Tierärz-
tin wirklich nicht gut heißen.
Wenn wir diese Zuchtmal auf
unsübertragen,wäredasmen-
schenverachtend.

Klingt, alswennTiere vorMen-
schen nirgends sicher sind, we-
der auf dem Sofa noch im Stall.
REINKE: Ich bin Tierrechtle-
rin. Ich möchte, dass die Tie-
re in denBereichen,wo sie uns
Menschen ähnlich sind, auch
ähnliche Rechte erhalten. Al-
so da, wo Tiere empfindsam
sind, wo Tiere leben wollen,
wo sie freiheitsliebend sind,
müssen wir ihnen diese Din-
ge bieten. Wir müssen ihnen
Freundschaften bieten, wenn
es soziale Tiere sind, wir kön-
nen ihnen auch Familie nicht
vorenthalten, wenn sie in Fa-
milienverbänden leben. Tiere
müssen Persönlichkeitsrechte
bekommen, denn sie sindPer-
sönlichkeiten.

Herdentiere wie Pferde dürfen
nicht einzeln gehalten werden.
REINKE: Werden sie aber
trotzdem.Es kontrolliert doch
keiner. Das Veterinäramt
kann das gar nicht. Statis-
tisch gesehen werden deut-
sche Tierhaltungsbetriebe nur
alle 17 Jahre einmal kontrol-
liert. Tierschutzverstöße wer-
den oft nur durch Privatper-
sonen und Tierschutzorgani-
sationen aufgedeckt.

Als Tierschützer hat man es
nicht leicht, weil man als ra-
dikale Minderheit abgetan
wird. Ist Ihnen das egal?
REINKE: Radikal heißt ja
eigentlichnur, dasÜbel an der
Wurzel zu packen.Wennman
mich in diesem Sinne als ra-
dikal bezeichnet, habe ich
nichts dagegen. Ichmöchte an
dieUrsachendesTierleids ran.
Aberwir haben es bei derTier-
versuchsindustrie, in der
Landwirtschaft, bei den Jä-
gern oder der Fleischindus-
trie mit einflussreichen Lob-
byisten zu tun. Wir sind Da-
vid gegen Goliath. Trotzdem
sind wir viele, und wir wer-
den rasant mehr.

Das Gespräch führte
Jeanette Salzmann

»Die Hühner die wir
heute haben, legen bis
zu 300 Eier in einem
Jahr, danach sind sie
aufgebraucht«

Huhn Martha
kam aus einem Legebe-
trieb nahezu nackt zu

Astrid Reinke

»Ein Wildhuhn würde
pro Jahr 20 Eier legen.«

Huhn Jette
verließ einjährig ihren
Legebetrieb und wohnt
jetzt auf dem Tier-

schutzhof in Varensell.
Ihr Federkleid ist
nachgewachsen

Astrid Reinke hat vor zehn Jahren den gleichnamigen Ver-
einmitsamtTierschutzhof amVossebeinweg inVarensell gegründet.Hier le-
ben 45 Tiere inklusive dieser drei Esel. FOTO: SALZMANN
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